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         Für alle, die wissen, dass nicht jeder Käfig sichtbar ist.

      
   
      
         1

         »Nita, das ist Fabricio.«

         Die Leuchtstoffröhren im Flüchtlingszentrum der INHUP warfen ein grelles Krankenhauslicht
            auf die weißen Wände. Einen Moment lang fragte sich Nita, ob das nicht eine Art Halluzination
            sei. Tatsächlich waren die Begleitumstände, unter denen sie hierher – zur International
            Non-Human Police – gekommen war, einem Albtraum gar nicht so unähnlich: Entführung,
            Folter, und am Ende hatte Nita alle ihre Feinde bei lebendigem Leibe verbrannt.
         

         Alle bis auf einen.

         Der stand jetzt vor ihr. Ein paar Zentimeter größer als sie, das bleiche Gesicht eingerahmt
            von dem leicht zerzausten dunkelbraunen Haar. Mit großen blaugrauen Augen starrte
            er sie genauso erschrocken an, wie sie selbst dreinschaute.
         

         Fabricio. Der Junge, dem sie das Leben gerettet hatte.

         Und dann hatte er sie hintergangen. Er hatte sich bedankt, weil sie ihm die Flucht
            ermöglicht hatte, er hatte Geld und die Busfahrkarte von ihr angenommen, und dann
            hatte er eine Kehrtwende gemacht und das Handy, das sie ihm ebenfalls überlassen hatte,
            benutzt, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Daraufhin hatte man sie entführt,
            ihr einen Zeh abgeschnitten und versucht, sie Stück für Stück zu verkaufen.
         

         Nita kochte vor Wut, die Hitze wallte in ihr hoch, und sie biss die Zähne zusammen,
            immer fester, bis sie sich endlich überwand und die Muskeln entspannte, um sich nicht
            versehentlich einen Zahn abzubrechen.
         

         »Nita?« Agentin Quispe, die für Nitas Fall zuständige INHUP-Agentin, kam einen Schritt
            auf sie zu. Im grellen Licht traten die scharfen Ränder ihres Buzz Cut stark hervor.
            Ihr Spanisch war bedächtig und ruhig, der Akzent erinnerte Nita an die Zeit in Peru.
            »Geht es Ihnen nicht gut?«
         

         Blinzelnd riss sie sich zusammen und nickte. »Doch, sicher. Tut mir leid, ich war
            vielleicht etwas abwesend. Was haben Sie gerade gesagt?«
         

         Quispe runzelte leicht die Stirn und kniff die Augen zusammen. Inzwischen hatte Nita
            gelernt, diesen Ausdruck als das angestrengte Bemühen der Agentin zu deuten, ihr zu
            folgen. Nitas Vater war Chilene, allerdings hatten sie bis zu ihrem sechsten Lebensjahr
            in Madrid gelebt. Der daraus entstandene gemischte Akzent war für andere Menschen
            manchmal schwer zu verstehen.
         

         »Ich habe gesagt, mir fällt auf, dass Sie sich oft absondern, und da gerade ein weiterer
            Flüchtling in Ihrem Alter angekommen ist, dachte ich, dass Sie sich vielleicht kennenlernen
            wollen.«
         

         Quispe winkte Fabricio zu sich. Er runzelte kurz die Stirn, dann glättete sich seine
            Miene wieder, und er setzte ein unsicheres Lächeln auf.
         

         Was hatte der Typ zu lächeln? Nita funkelte ihn böse an.

         Dann dämmerte es ihr: Ihm war nicht klar, dass sie längst wusste, wer sie an den Schwarzmarkt
            verkauft hatte. Fabricio verstellte sich und spielte die Rolle des verängstigten Opfers.
         

         Mit geballten Fäusten machte Nita einen Schritt auf ihn zu. Am liebsten hätte sie
            ihm den Schädel auf dem Boden zerschlagen und ihn sofort an Ort und Stelle seziert.
            Das hätte sie gleich tun sollen, als ihre Mutter ihn gefangen und mitgebracht hatte.
         

         Erst mal durchatmen. Sie befand sich im INHUP-Hauptquartier in Bogotá. Und direkt
            neben ihr stand eine Agentin. Das war nicht der richtige Ort, um einen Mord zu begehen.
         

         Sosehr sie es auch wollte.

         Also riss sie sich zusammen und rang sich ein Lächeln ab. Im Augenblick musste sie
            die Ahnungslose spielen und durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie und Fabricio
            sich schon einmal begegnet waren. Hoffentlich verriet Fabricio sie nicht.
         

         Falls die INHUP erfuhr, dass sie sich kannten, kamen Nitas Verbindung zu ihrer mörderischen
            Mutter und damit auch ihre eigene Verbrechen ans Licht. Und sie hatte eine Menge auf
            dem Kerbholz. Schließlich wuchs man nicht bei Eltern auf, die Unnatürliche zerlegten
            und die Körperteile online verkauften, ohne ein paar Straftaten zu begehen.
         

         Allerdings konnte sie sich nicht durchringen, ihm die Hand zu geben. »Schön, dich
            kennenzulernen«, sagte sie knapp.
         

         Er blinzelte, stutzte kurz und lächelte ein bisschen. »Freut mich auch«, antwortete
            er leise, beinahe flüsternd.
         

         Quispe sah zwischen ihnen hin und her, als spürte sie die Anspannung. »Fabricio bleibt
            jetzt erst einmal eine Weile hier. Ich dachte, Sie haben eine Menge zu besprechen,
            da Sie beide unter dem Schwarzmarkt zu leiden hatten.«
         

         Zwischen den Zeilen hörte sie weitere Gemeinsamkeiten heraus. Ihnen beiden waren Körperteile
            abgehackt worden, die jemand verkauft und gegessen hatte.
         

         Unschlüssig trampelte sie von einem Fuß auf den anderen und verdrängte den Gedanken
            an die Leere, wo sich zuvor ihre kleine Zehe befunden hatte. Gleichzeitig vermied
            sie es, Fabricios fehlende Ohrmuschel anzusehen, was aber nicht so schwer war, weil
            die Stelle von seinen Haaren bedeckt wurde.
         

         Nita wandte sich wieder an Quispe. »Ja, das war eine gute Idee. Danke. Ich würde meinen
            neuen Leidensgenossen wirklich gern kennenlernen.«
         

         Kaum hatte sie es ausgesprochen, da wurde sie unsicher. Es war so gestelzt herausgekommen.
            Falsch. Warum konnte sie sich so schlecht verstellen?
         

         Doch falls Quispe an Nitas unzulänglicher Kommunikationsfähigkeit etwas aufgefallen
            war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Selbstverständlich.«
         

         Damit drehte sie sich um und ließ die beiden allein. Ein bedrückendes Schweigen breitete
            sich aus. Fabricio öffnete und schloss mehrmals den Mund, als wollte er etwas sagen.
            Nita schürzte die Lippen und sah sich um.
         

         Ihr gefiel das nicht, sich in einem INHUP-Stützpunkt aufzuhalten. Die INHUP war ein
            Mittel zum Zweck für sie, doch sie traute der Organisation nicht, die alle Unnatürlichen –
            oder auch »Nichtmenschen« – zugleich verfolgte und beschützte. Wenn Nita ehrlich war,
            dann fand sie die Bezeichnung »nicht menschlich« für Leute wie sie genauso beleidigend
            wie »unnatürlich«. Vermutlich ging das auf die Ursprünge der INHUP zurück, als sie
            ausschließlich Monster gejagt hatte. Erst später war neben die Strafverfolgung auch
            der Einsatz für die Rechte der Unnatürlichen getreten.
         

         Im Augenblick nutzte sie die INHUP als Schutz, doch sie wusste, dass die Organisation
            durch und durch korrupt war. Sie machte sich Gedanken wegen der Überwachung innerhalb
            des Gebäudes. Niemand sollte das Gespräch mithören, das sie jetzt gleich führen wollte.
            Weder die INHUP selbst noch diejenigen, an die bestechliche Agenten die Informationen
            verkauften.
         

         »Draußen ist ein Garten«, erklärte Nita. »Lass uns lieber dort reden.«

         Fabricio nickte langsam und folgte ihr.

         Sie wanderten durch das Gebäude. Überall makellos weiße Wände und weiß gefliester
            Boden wie in einem futuristischen Gefängnis. In dem geschützten Bereich liefen viele
            Unnatürliche herum. Einigen hätte Nita auf der Straße begegnen können, ohne je zu
            bemerken, dass sie anders waren.
         

         Manche dagegen waren ausgesprochen auffällig. Ihr Blick fiel auf einen Mann, der müde
            auf einem Flur hockte. Anstelle der Beine hatte er acht violette Tentakel wie ein
            Oktopus. Ningyo. Eine japanische Meerjungfrau. Darauf hätte sie jeden Betrag gewettet.
         

         Es hieß, man werde unsterblich, wenn man ihr Fleisch aß.

         Das Gleiche sagten die Leute auch über Nita.

         Von diesen Gedanken riss sie sich los. Von der Erinnerung daran, wie Boulder ihr die
            Zehe abgeschnitten und sich in den Mund geworfen hatte, um sie im Ganzen herunterzuschlucken.
            Von seiner Drohung, am nächsten und übernächsten Tag wiederzukommen und ihr jedes
            Mal einen anderen Körperteil abzuschneiden und zu verzehren, bis von Nita außer Knochen
            und Zähnen nichts mehr übrig war.
         

         Dazu ist es nicht gekommen. Du bist geflohen. Er ist tot. Es ist vorbei, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf.
         

         Es fühlte sich aber nicht so an, als sei es vorbei. Nicht, solange sie sich bei der
            INHUP versteckte. Und nicht, wenn Fabricio neben ihr ging. Nicht, solange ihr Foto
            und ihre Fähigkeit in Schwarzmarktforen weitergetragen wurden. Die Leute waren bereit,
            eine Menge Geld für ein Mädchen zu bezahlen, das den eigenen Körper manipulieren konnte.
            Sie dachten, sie gewännen die gleichen Kräfte, wenn sie einen Körperteil von ihr verzehrten.
            Wer konnte schon sagen, ob das nicht sogar zutraf.
         

         Nur dass Nita gar nicht die Absicht hatte, es herauszufinden.

         Ihre Hand zuckte an ihrer Seite und wollte ein Skalpell ergreifen, das gar nicht da
            war. Was hätte sie darum gegeben, wieder in ihrem Sektionsraum zu stehen. Wenn sie
            eine Leiche sezierte, vergaß sie alles um sich her, und nur der schlichte, reine Frieden
            des Sezierens blieb. Einen Körper Stück für Stück zerlegen, nur noch die Organe sehen,
            die sie in die Hand nahm und in die Behälter auf dem Tisch steckte.
         

         Die Erinnerung an Fabricio, wie er kreischend im Käfig saß und die vollkommene Abgeschiedenheit
            des Raumes störte, verdarb dieses Bild.
         

         Als sie um eine Ecke bogen, sah Nita zur Seite, um sein Gesicht zu betrachten, doch
            die Haare verbargen den Verband. Sie konnte kaum glauben, dass erst knapp zwei Wochen
            vergangen waren, seit sie ihn in dem Käfig gesehen hatte.
         

         Er bemerkte ihren Blick und zuckte zusammen. Ängstlich wandte er sich ab und legte
            schützend die Hand auf die Stelle, wo seine Ohrmuschel gewesen war. Dann schluckte
            er schwer und ließ die Hand wieder sinken.
         

         »Geht schon besser«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage, ohne stehen zu bleiben.
            Sein Akzent ließ die Worte weicher erscheinen, die Y-Laute klangen flüsternd und beinahe
            wie ein Zischlaut. »Morgen werden die Fäden gezogen.«
         

         Nita antwortete nicht.

         Sie wünschte, ihre Mutter hätte ihn getötet. Sie wünschte, sie hätte ihn seziert.
            Dann wäre so vieles nicht geschehen. Nita würde keine Zehe fehlen. Zwar hatte sie
            ihre Fähigkeit eingesetzt, um die Haut dort, wo die Zehe gewesen war, wieder anzugleichen,
            aber noch immer spürte sie den fehlenden Körperteil, als hätten ihre Nerven nicht
            ganz begriffen, dass sie jetzt ein Stück vorher endeten. Sie wollten sich nach wie
            vor bis in die Zehe vortasten, die es nicht mehr gab.
         

         Außerdem hätte sie letzte Woche nicht dabei zusehen müssen, wie die Menschen auf dem
            Schwarzmarkt starben. Sie hätte all diese Leute nicht ermorden müssen.
         

         Sie erinnerte sich gut an den Augenblick, als sie auf dem Handy der Frau, in deren
            Käfig sie gefangen gewesen war, die Textnachrichten gelesen und begriffen hatte, dass
            Fabricio sie auf dem Schwarzmarkt verkauft hatte. Zuerst diese Fassungslosigkeit,
            dann eine plötzliche Wut, heiß und bitterböse.
         

         Inzwischen köchelte ihr Zorn leise im Hintergrund, eine stetige Hitze in der Magengrube.
            Wenn sie ihm freie Bahn ließ, würde sie sich nur noch mehr Probleme einhandeln. Andererseits
            war sie nicht ganz sicher, ob ihr das nicht sowieso egal war. Es drängte sie, einfach
            alles herauszulassen, ganz gleich, welche Folgen es hätte.
         

         Sei vernünftig, Nita. Du kannst ihn nicht umbringen, während so viele Überwachungskameras
               auf dich gerichtet sind.

         Nita mochte es nicht, wenn ihr Verstand so vernünftig zu ihr sprach.

         Im Erdgeschoss ganz hinten in dem Gebäude ging eine schwere Flügeltür aus Metall zu
            einem kleinen, mit einer hohen Mauer eingefriedeten Garten hinaus. Auf den Ziegelsteinen
            hingen Ranken und Efeu, mehrere Menschen saßen auf Bänken unter den Bäumen. Die Sonne
            brannte von dem wolkenlosen Himmel herab, schon nach wenigen Augenblicken lief Nita
            der Schweiß über den Rücken.
         

         Sie führte Fabricio in eine abgeschiedene Ecke des Gartens, wo eine Engelstrompete
            stand. Die glockenförmigen Blüten pendelten sachte wie wunderschöne rosafarbene Laternen
            an den Zweigen. Außerdem galt dieser Baum als eine der giftigsten Pflanzen auf der
            Welt. Nita pflückte eine Blüte und drehte sie in der Hand hin und her. Ein tödliches
            Gift, verborgen in der hübschen Hülle. Man konnte nicht ahnen, wie gefährlich sie
            war.
         

         Schließlich wandte sie sich wieder an Fabricio. Er trampelte unter ihrem Blick unbehaglich
            von einem Bein auf das andere. Er trug Jeans und ein schlichtes graues T-Shirt, genau
            wie Nita, die ihre Kleidung ebenfalls von der INHUP bekommen hatte.
         

         »Freut mich, dass du dich entschlossen hast zu fliehen«, sagte er schließlich.

         Nita öffnete den Mund. Er wusste doch ganz genau, dass sie nicht einfach so weggelaufen
            war. Sie verkniff sich die Bemerkung. Sie konnte ihm vorwerfen, was sie wollte, er
            würde es einfach abstreiten. Und selbst wenn er es zugab, sie hielt es für sinnlos,
            ihn merken zu lassen, dass sie wusste, was er ihr angetan hatte. Sie konnte ihn nicht
            im Beisein so vieler Menschen töten, und sobald er begriff, dass sie Bescheid wusste,
            würde er aufpassen.
         

         Das musste er auch. Nita würde ihn mit dem, was er ihr angetan hatte, auf keinen Fall
            davonkommen lassen.
         

         Also tat sie so, als kaufte sie ihm seine Ahnungslosigkeit ab, und sagte leise: »Ich
            bin nicht weggelaufen. Ich wurde auf dem Schwarzmarkt verkauft.«
         

         Er zuckte zusammen und verzog mitfühlend das Gesicht. »Das tut mir leid. Ich weiß
            ja, wie schrecklich das ist.«
         

         Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und legte die Operationsnaht an der Seite
            seines Kopfes frei. Nita wandte sich ab und verdrängte die Erinnerung an sein Kreischen,
            als ihre Mutter ihn gefoltert hatte, während Nita daneben gestanden und zugeschaut
            hatte. Untätig.
         

         Vielleicht hatte er sie deshalb verkauft. Weil sie erst im letzten überhaupt möglichen
            Augenblick eingegriffen hatte.
         

         »War es deine Mutter?«, fragte er sanft. »Hat sie dich bestraft, weil du mir geholfen
            hast?«
         

         Sein Mitgefühl schien so aufrichtig, dass Nita zu zweifeln begann. Ob jemand anders
            die Nachrichten geschickt hatte? Aber dann erinnerte sie sich, wie mühelos er sie
            hereingelegt hatte, wie er sie mit großen Augen angestarrt und ihr eingeredet hatte,
            er sei völlig unschuldig, damit sie ihn befreite. Sie kniff die Augen zusammen. Darauf
            würde sie nicht noch einmal hereinfallen.
         

         »Nein.«

         Hilflos hob er die Hände und ließ sie wieder sinken. »Tut mir leid, ich wollte nicht
            aufdringlich sein. Das ist vielleicht alles noch zu frisch.«
         

         Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, das Nita ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt
            hätte. Dieser manipulative kleine Gauner!
         

         »Die Frau, die dich gefangen gehalten hat … hat sie dir wehgetan?«, fragte er nach
            einem kurzen Zögern.
         

         »Sie hat mit einem Zannie zusammengearbeitet. Rate doch mal.«

         Sein Gesicht wurde aschfahl. »Mit einem Zannie?«

         Zannies aßen die Schmerzen der Menschen und waren daher die perfekten Folterknechte.
            Nita konnte förmlich zusehen, wie Fabricio sich ausmalte, welch schreckliche Dinge
            ihr der Zannie auf dem Markt angetan hatte.
         

         »Ja«, bestätigte sie kalt. »Wenn ich die Augen schließe, hör ich manchmal noch die
            Schreie.«
         

         Fabricio zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Er riss die Augen auf, irgendetwas
            ging in seiner Miene vor, es sah beinahe nach Schuldgefühlen oder Reue aus. Sofort
            verschwand es wieder.
         

         Natürlich verschwieg ihm Nita, dass sie bei ihrer Flucht den Zannie als Verbündeten
            gewonnen hatte. Fabricio sollte sich für das, was er getan hatte, so mies wie nur
            irgend möglich fühlen.
         

         Außerdem war sie nicht sicher, was die Tatsache, dass sie sich mit einem Monster wie
            Kovit angefreundet hatte, über sie selbst sagte. Vermutlich nichts Gutes.
         

         »Mein Gott, das tut mir so leid«, flüsterte Fabricio. Das Entsetzen, das sein Gesicht
            zeigte, wirkte wirklich echt. Hätte Nita keine Beweise gehabt, die gegen ihn sprachen,
            sie hätte es ihm abgekauft. »Ich kann gar nicht glauben, dass sie einen Zannie angeheuert
            hat.«
         

         Nita wollte schon eine weitere beißende Bemerkung vom Stapel lassen, doch ihr war
            etwas aufgefallen. Fabricio hatte ausdrücklich »sie« gesagt. Mehrmals.
         

         Nita hatte das Geschlecht der Person, die sie gefangen gehalten hatte, aber nicht
            erwähnt.
         

         Sie ließ sich die Unterhaltung noch einmal durch den Kopf gehen und überlegte, ob
            sie nicht vielleicht doch irgendwo einen Hinweis auf das Geschlecht gegeben hatte,
            zumal Spanisch nicht ihre Muttersprache war. Nein, bestimmt nicht.
         

         Ein weiterer Beweis. Als ob sie den noch gebraucht hätte! Die Kurznachrichten zwischen
            Fabricio und dieser Reyes, die sich um die Einzelheiten des Deals drehten, hatte sie
            ja bereits gesehen.
         

         Bisher hatte ein kleiner Teil von ihr noch glauben können, jemand habe ihm das Telefon
            gestohlen oder ein korrupter INHUP-Agent habe es beschlagnahmt oder … was auch immer.
         

         Nita zerquetschte die Blüte in der Hand. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.

         »Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir uns unterhalten«, sagte er, während er einen
            Agenten beäugte, der in der Nähe vorbeilief. Sein Blick wanderte über den eingefriedeten
            Garten voller Überwachungskameras und INHUP-Agenten. »Möglicherweise bekommst du Ärger,
            wenn sie erfahren, wer deine Mutter war.«
         

         Ah, nun kam es. Die unterschwellige Drohung. Die Erinnerung, dass er genau wusste,
            wer sie war, und dass er ihre Hoffnungen, von der INHUP ein Ticket für den Heimflug
            zu bekommen, jederzeit zunichtemachen konnte.
         

         Na ja, zu diesem Spiel gehörten zwei.

         »Ja.« Nita öffnete die Hand und drehte die zerquetschte Blüte hin und her. »Wir dürfen
            auch deinen Vater nicht erwähnen.«
         

         Er fuhr auf, sein ganzer Körper wurde steif, und er machte große Augen. Wie eine schlecht
            geölte Marionette riss er den Kopf zu ihr herum und flüsterte: »Wie bitte?«
         

         »Dein Vater.« Nita legte den Kopf schief und strich mit den Fingern über die Blütenblätter.
            »Ein großes Tier, wie ich gehört habe. Er kennt alle Monster.«
         

         Fabricio schluckte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Wo hast du denn etwas über
            meinen Vater gehört?«
         

         »Natürlich auf dem Markt, auf dem man mich verkauft hat.« Nita sagte es so beiläufig,
            als unterhielten sie sich nur über das Wetter. »Wie man mir gesagt hat, gehört ihm
            eine der größten Anwaltskanzleien auf der Welt. Sie sind auf Tarnfirmen, Steuerhinterziehung
            und alle möglichen anderen Dienstleistungen für reiche Leute spezialisiert. Besonders
            für die reichen Leute vom Schwarzmarkt.«
         

         Er ballte die Hände zu Fäusten. »Na und? Gerade du musst doch wissen, dass man die
            Leute nicht nach ihren Eltern beurteilen darf.«
         

         Nita zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sie wandte den Blick ab.

         »Sag mal, Nita, wer kriegt mehr Ärger, wenn wir die Leute nach den Sünden ihrer Eltern
            beurteilen?«, fügte er scharf hinzu. »Ich? Mein Vater hilft Monstern, ihr Geld zu
            verwalten. Oder du? Deine Mutter verschleppt, ermordet, seziert und verkauft Unschuldige.«
         

         »Ich bin nicht meine Mutter.« Nach den Ereignissen auf dem Markt war sie allerdings
            nicht mehr ganz so sicher. Sie hatte so viele Leute, Schuldige wie Unschuldige, getötet,
            um zu fliehen. »Ich habe dir geholfen.«
         

         »Das hast du getan.« Er ließ die Schultern hängen. »Und ich bin nicht mein Vater.«

         Nein, du bist viel schlimmer.

         Nita antwortete nicht, sondern beschränkte sich darauf, die Blüte zu betrachten. Fabricio
            war wie die Blüte. Schön und sanft von außen, im Inneren tödlich und giftig.
         

         Fabricio biss die Zähne zusammen und sah sie wütend an. »Bist du deshalb so kalt?
            Glaubst du, ich bin nur ein geldgieriges Arschloch wie mein Vater?«
         

         Sie zuckte mit den Achseln und ging unbeeindruckt darüber hinweg. »Das weiß ich nicht.
            Ich kenne dich nicht.«
         

         »Ich bin nicht so wie er. Bestimmt nicht.« Es klang verbittert. »Und ich möchte es
            auch nicht sein. Ich will mit ihm und seinen Geschäften nichts zu tun haben. Das hat
            mir immer nur Schmerzen eingebrockt.«
         

         »Und es hat Geld gebracht. Soweit ich weiß, kann jemand mit einem Vater wie deinem
            recht gut leben.«
         

         »Ich hätte lieber mein Ohr zurück.«

         Nita zog eine Augenbraue hoch. »Was hat dein Ohr mit deinem Vater zu tun?«

         »Du glaubst doch nicht, dass deine Mutter das Kind eines der bekanntesten Leute auf
            dem Schwarzmarkt kidnappt, um dessen Körperteile im Internet zu verkaufen, oder?«
         

         Nita sperrte den Mund auf. »Was?«

         Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Deine Mutter wollte mich
            Stück für Stück an meinen Vater schicken. Jedes Mal, wenn er eine Forderung ablehnte.«
         

         Nita schluckte. Gut möglich, dass Fabricio log, aber in gewisser Weise fand sie es
            auch einleuchtend. Warum sollte ihre Mutter das Kind eines Mannes entführen, nur um
            online ein paar Dollar zu verdienen? Nein, eine Erpressung entsprach viel eher dem
            Stil ihrer Mutter.
         

         »Bist du überhaupt ein Unnatürlicher?«

         Er seufzte. »Ich bin genau das, was sie sagte. Mit meinen Körperteilen kann man Geld
            verdienen.«
         

         Nachdenklich nickte Nita. »Aber?«

         »Aber …« Er wich ihrem Blick aus. »Ich habe mehr Angst davor, wer ich bin, als davor, was ich bin. Niemand würde sich die Mühe machen, die sie sich gemacht hat, nur um mich
            zu entführen und zu verkaufen. Aber um meinen Vater zu erpressen? Damit kann man wirklich
            eine Menge Geld kassieren.«
         

         Auf einmal bekam Nita ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte sich genug Macht gewünscht,
            um sich selbst zu schützen – sie wollte so einflussreich wie Fabricios Vater sein.
            Alle wollten sie wegen ihrer Fähigkeiten fangen, und damit sie sich nicht ihr Leben
            lang ängstlich über die Schulter umsehen musste, sollten die Leute sie fürchten.
         

         Jetzt fragte sie sich, ob das wirklich eine gute Idee war.

         »Warum?«

         Er blinzelte. »Warum was?«

         »Warum hat meine Mutter deinen Vater erpresst? Ich meine, wenn es nur ums Geld ging,
            hätte es leichtere Ziele gegeben.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

         Nein, das war Unsinn. In diesem Bild stimmte etwas nicht.

         »Eine gute Sache ist ja dabei herausgekommen.« Er lächelte einen Moment lang unsicher.
            »Jetzt kann ich ein namenloser Flüchtling sein, den die INHUP beschützt. Ich habe
            ihnen einen falschen Nachnamen genannt. Niemand muss erfahren, wer ich bin. Ich kann
            noch mal von vorn anfangen.« Dann sah er sie an. »Vielleicht sollte ich dir und deiner
            Mutter dafür sogar dankbar sein. Wenn hier niemand erfährt, wer ich bin, kann auch
            keiner die Informationen durchsickern lassen oder versuchen, über mich die Verbindungen
            meines Vaters zu nutzen.«
         

         Nita sah ihn ungläubig an. Er war einer dieser Leute, die hinter jeder Wolke einen
            Silberstreifen entdeckten. Hätte er in ihren Schuhen gesteckt, hätte er vermutlich
            behauptet, die Erfahrungen auf dem Mercado de la Muerte – dem Markt der Toten – hätten
            ihr einen unverzichtbaren Einblick in dieses Gewerbe verschafft.
         

         Bäh. Optimisten wie ihn konnte sie nicht leiden.

         Als ein warmer Wind durch den Garten fuhr, wurde Nita bewusst, dass sie von der heißen
            Nachmittagssonne einen Sonnenbrand auf der Nase bekommen hatte. Sie heilte die Haut,
            ehe es noch schlimmer wurde. Sie war so abgelenkt gewesen, dass sie es nicht einmal
            bemerkt hatte. Dann wischte sie sich die Stirn ab und nickte Fabricio zu.
         

         »Lass uns wieder reingehen.«

         Er lächelte unsicher. »Es ist hier draußen so warm, sie sollten hier eine Klimaanlage
            einbauen.«
         

         Nita erwiderte sein Lächeln nicht.

         Als sie sich dem Gebäude näherten, blieb Nita stehen und wandte sich noch einmal an
            ihn. »Eines will ich dir ganz deutlich sagen.«
         

         Sein Lächeln verschwand. »Ja?«

         »Wenn du hier irgendwie durchblicken lässt, wer meine Mutter ist und wie wir in Verbindung
            stehen, dann erzähle ich der INHUP von deinem Vater. Sie werden dich sofort nach Hause
            schicken, und dein kleiner Fluchtplan ist im Eimer.«
         

         Er kniff die Augen zusammen, sein Blick wurde hart. Zum ersten Mal konnte Nita die
            wahre Persönlichkeit hinter der freundlichen Fassade erkennen. »Wenn du irgendetwas
            sagst, das meinen Schutz gefährdet und mich in Gefahr bringt, dann erzähle ich ihnen
            von deiner Mutter. Und von deiner Mittäterschaft.«
         

         Nita schürzte die Lippen. »Dann müssen wir wohl beide den Mund halten, oder?«

         Sie starrten sich einen Moment lang an, drehten sich gleichzeitig um und kehrten schweigend
            in das Gebäude zurück.
         

         Nita schob die Blüte der Engelstrompete in die Hosentasche. Ein giftiges Versprechen
            an sich selbst.
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         Nita zog sich in ihr Zimmer zurück. Überall weiße Wände, weiße Kissen, weißes Bettzeug.
            Die einzigen Kontraste waren die blaue Decke und der graue Klappstuhl vor dem weißen
            Schreibtisch.
         

         Sie schloss ab und betrachtete ihre Hände. Anscheinend hatte sie sich an dem Stiel
            der Engelstrompetenblüte einen Finger aufgeschnitten.
         

         Zunächst erhöhte sie den Blutgerinnungsfaktor und beschleunigte das Zellwachstum.
            Die Adern wurden repariert, und die Wunde schloss sich. Sie wischte den kleinen Blutstropfen
            weg, den einzigen Beweis dafür, dass sie sich überhaupt verletzt hatte.
         

         Dann ließ sie sich auf das durchgelegene Bett fallen, schloss die Augen und dachte
            über Fabricios Worte nach. Sie ging noch einmal die Szene durch und hielt an dem Punkt
            an, wo er behauptet hatte, ihre Mutter habe seinen Vater erpresst. Vielleicht klang
            es wahr, aber nicht nach dem richtigen Teil der Wahrheit.
         

         Nein, Fabricio war ein Meister darin, Wahrheit und Lügen zu vermischen, um sich möglichst
            sympathisch darzustellen. Er hatte genau gewusst, wie er sie manipulieren musste,
            damit sie ihn aus dem Käfig ihrer Mutter befreite, obwohl Nita einen starken Selbsterhaltungstrieb
            besaß. Er hatte sie verleitet, den Lügen ihrer Mutter zu glauben, denn wenn Nita geahnt
            hätte, dass Fabricios Vater mit dem Schwarzmarkt zu tun hatte, hätte sie gezögert,
            ihn zu befreien.
         

         Ja, dann hätte sie sicher noch einmal darüber nachgedacht. Wäre auch nur der kleinste
            Makel auf Fabricio gefallen, hätte sie sich eine Million Rechtfertigungen dafür überlegt,
            dass es in Ordnung war, ihn zu töten und Stück für Stück zu zerlegen, wie es ihre
            Mutter beabsichtigt hatte.
         

         Also hatte er sehr umsichtig den tragisch verstrickten Unschuldigen gespielt.

         Legst du mich einmal herein, Schande über dich. Legst du mich zweimal herein, Schande
               über mich.

         Behutsam zog Nita die verknitterte Blüte aus der Tasche und drehte sie in den Händen
            hin und her.
         

         Klein und tödlich. Damit konnte sie ihn im Handumdrehen erledigen.

         Doch sie war nicht ganz sicher, ob das wirklich der beste Weg war. Sie war nicht sicher,
            ob sie sich nicht eine Menge neuer Schwierigkeiten einhandelte, wenn sie Fabricio
            tötete.
         

         Dann versuchte sie, sich an Fabricios Stelle zu versetzen, und überlegte, warum er
            sie verkauft hatte. Auf das Geld kann es ihm nicht angekommen sein, weil sein Vater
            reich war. Er hatte bereits in einem Bus gesessen und war zur INHUP gefahren, hätte
            also auch kein Geld für die weitere Flucht gebraucht, selbst wenn er nicht mehr auf
            das Vermögen seines Vaters zurückgreifen konnte.
         

         Ob er es getan hatte, weil ihr Vater Chilene war, während er selbst aus Argentinien
            kam? Die Beziehung zwischen den beiden Ländern galt schon lange als äußerst belastet.
            In den Achtzigerjahren war es noch schlimmer geworden, weil Chile sich während des
            Falklandkrieges zwischen Argentinien und dem Vereinigten Königreich als einziges südamerikanisches
            Land auf die Seite der Briten gestellt hatte.
         

         Doch je länger sie darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher fand sie es. Es wäre
            doch absurd, sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, nur weil in einem Krieg vor Fabricios
            Geburt irgendetwas geschehen war. Zumal sie ihn vor ihrer Mutter gerettet hatte.
         

         Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

         Eilig versteckte sie die Blüte und öffnete.

         Vor ihr stand Agentin Quispe, die ebenso freundlich wie professionell lächelte. »Nita,
            ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«
         

         »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

         »Gut. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihr neuer Pass da ist.« Quispe gab ihr das
            Dokument. »Wir haben für Sie in zwei Tagen einen Flug nach Toronto gebucht. Aus rechtlichen
            Gründen können wir Sie nicht direkt in die USA fliegen lassen. Sie müssen in Kanada
            durch die Einreisekontrolle, und dann bringen wir Sie nach Hause.«
         

         Nita schluckte und nickte, obwohl ihr das Herz sank. Nach der Landung in Toronto sollte
            sie in das Haus in einem Vorort von Chicago zurückkehren. In das Haus, das sie seit
            ihrem zwölften Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte, denn ihre Mutter hatte sie um
            die halbe Welt geschleppt, um die Unnatürlichen zu jagen, die sie verkaufen wollte.
         

         Zu ihrem Vater, den sie seit ihrem zwölften Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte.

         Sie hatte sich ein großes Wiedersehen ausgemalt, wie sie sich in seine ausgebreiteten
            Arme stürzte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie seine warme Umarmung spüren und
            wie er ihr über die Haare strich und mit sanfter Stimme etwas zu ihr sagte.
         

         Nur dass ihr Vater nicht mehr da war. Es würde kein tränenvolles Wiedersehen geben,
            keine herzliche Umarmung, kein Anschmiegen in seinen Armen und keine Illusion, dass
            eines Tages irgendwie alles gut werden würde.
         

         Ihr Vater war tot.

         Bei diesem Gedanken traten ihr die Tränen in die Augen. Doch sie schob die aufwallenden
            Gefühle rücksichtslos beiseite. Das war nicht der richtige Augenblick dafür.
         

         Quispe bemerkte anscheinend, was in ihr vorging. Das war kein Wunder, denn sie selbst
            hatte Nita vor einigen Tagen mitgeteilt, dass ihr Vater ermordet worden war. Sie hatte
            ihr auch ein Foto des Mörders gezeigt. Es war ein Vampir, der Jagd auf ihre Mutter
            machte.
         

         Quispes Blick wurde weicher. »Haben Sie schon mit anderen Angehörigen Kontakt aufgenommen?«

         Nita schüttelte den Kopf. »Ich schicke ein paar Leuten eine E-Mail und sage Ihnen
            morgen Bescheid.«
         

         Die Agentin zögerte einen Augenblick. »Es tut mir leid, dass Sie Ihren Vater verloren
            haben.«
         

         Beinahe wäre Nita jetzt vollends zusammengebrochen, und fast wäre alles aus ihr herausgeplatzt.
            Dieser Kummer, der wie ein Dämon in ihr lauerte und nur darauf wartete, dass Nita
            schwach wurde, damit er sich befreien und sie in Fetzen zurücklassen konnte.
         

         Achselzuckend wandte sie sich ab, um Quispe nicht zu zeigen, was sie bewegte. »Schon
            gut.«
         

         »Wenn Sie reden wollen …«

         »Nein.«

         Es gab eine kurze Pause, schließlich seufzte Quispe. »Gut. Sagen Sie mir Bescheid,
            wenn Sie sonst etwas brauchen.«
         

         »Das werde ich tun.«

         Nita schloss die Tür, langsam zuerst, falls Quispe doch noch etwas sagen wollte, dann
            schneller, weil ihr bewusst wurde, dass die Unterhaltung wirklich vorbei war. Es hätte
            seltsam ausgesehen, wenn sie die Tür nur zögernd schloss.
         

         Am Ende lief es dann darauf hinaus, dass Nita der INHUP-Agentin die Tür vor der Nase
            zuknallte, was natürlich noch viel seltsamer war.
         

         Zitternd lehnte sie sich an die Tür. Nachdenklich betrachtete sie den steifen Einband
            des amerikanischen Passes, der jetzt ihr gehörte. Sie blätterte die Seiten durch,
            jede war mit dem verwaschenen Abbild eines nationalen Monuments verziert. Dann schlug
            sie die Seite mit dem Foto auf, das die INHUP von ihr gemacht hatte. Die gekräuselten
            braunen Locken waren zurückgebunden, der schwache orangefarbene Ton kam auf dem glänzenden
            Passbild sogar noch deutlicher zum Vorschein als in der Realität. Die Sommersprossen
            auf der Nase und den Wangen wirkten im grellen Licht wie Blutspritzer, und die braune
            Haut war fahl vor Erschöpfung. Sie starrte viel zu angespannt in die Kamera, als wollte
            sie dem Fotografen eine scharfe Erwiderung an den Kopf werfen.
         

         An ihren ersten Pass erinnerte sie sich nicht mehr. Den zweiten hatte sie mit zehn
            bekommen. Ihr Vater hatte mit ihr zusammen die Fotos aufnehmen lassen. Er hatte hinter
            dem Fotografen gestanden und komische Grimassen geschnitten, die sie zum Lachen brachten
            und alle Aufnahmen ruinierten. Sobald sich der Fotograf umgedreht hatte, hatte ihr
            Vater jedoch stoisch und ernst dagestanden und eine Augenbraue hochgezogen, als wollte
            er fragen, ob es ein Problem gäbe.
         

         Es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, bis sie ein ordentliches Foto bekamen, und
            danach waren sie Eis essen gegangen. Sie hatte ein Hörnchen mit Schokostreusel am
            Rand bekommen und über den Eiscremeschnurrbart ihres Vaters gelacht, während er die
            Lehrer nachäffte, die sie nicht leiden konnte.
         

         Der Kummer übermannte Nita und fuhr wie eine Flutwelle durch sie hindurch. Nachdem
            sie alles unterdrückt hatte, solange Quispe bei ihr gewesen war, kam es jetzt umso
            schlimmer wieder hoch. Das starke Gefühl schien hinter den Rippen zu toben und ließ
            ihren Oberkörper erbeben, bis es sich wieder zurückzog und eine tiefe Leere hinterließ.
            Ein Meer voller Tränen, die vergossen werden wollten.
         

         Ihr Vater war tot.

         Nie wieder alberne Grimassen. Nie wieder Eiscreme.

         Nita lehnte sich an die Wand und rutschte langsam auf den Boden hinunter, hielt den
            neuen Pass fest und schloss die Augen, um die Tränen zu unterdrücken, bevor sie losflossen.
            Denn wenn sie einmal anfingen, würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie wieder versiegten.
         

         Am Vortag war Nita über den Flur gelaufen und jemandem begegnet, der die gleiche Brille
            trug wie ihr Vater. Das hatte schon ausgereicht, um sie aus der Bahn zu werfen. Sie
            hatte zwischen blühenden Büschen geweint und sich den Rest des Nachmittags über in
            ihrem Zimmer verkrochen.
         

         Einerseits wollte sie, dass der Schmerz einfach verschwand. Sie wollte sich nicht
            mehr so schrecklich fühlen. Sie wollte in die Phase hineinspringen, in der sie es
            überwunden hatte, in der der Kummer nur noch eine ferne Erinnerung war.
         

         Noch während sie es sich vorstellte, wuchs in ihr das Gefühl, sie sei ihrem Vater
            gegenüber nicht loyal. Er hatte es doch verdient, dass sie um ihn weinte. Er war der
            einzige gute Mensch in ihrem Leben gewesen, immer ihr Freund und Verbündeter, wenn
            ihre Mutter zu weit gegangen war. Wie konnte sie es wagen, nicht mehr an ihn denken
            zu wollen, um den Schmerz loszuwerden?
         

         Sie wusste nicht, ob es selbstsüchtig war, wenn sie den Kummer mied, oder ob es einer
            offenen Wunde glich, der sie etwas Zeit zum Verschorfen geben musste, bis sie die
            Stelle berühren konnte, ohne eine neue Blutung auszulösen.
         

         Ein paar Minuten lang hockte sie zusammengekauert auf dem Boden und versuchte, die
            Tränen unter Kontrolle zu bringen. Dann stand sie auf, ging ins Bad und schnäuzte
            sich. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und schnaufte erleichtert.
         

         Ihr ausgemergeltes, zorniges Ebenbild starrte sie an. Sie biss die Zähne zusammen,
            bis das Spiegelbild nicht mehr traurig aussah, sondern einfach nur entschlossen.
         

         Sie nickte sich selbst zu. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle.

         Endlich konnte sie sich auf das Bett fallen lassen und die Augen schließen. Vom Weinen
            hatte sie hämmernde Kopfschmerzen, und nun wollte sie nur noch einschlafen und für
            eine Weile alles vergessen.
         

         Trotzdem schlug sie die Augen wieder auf und holte ihr Handy hervor. Quispe hatte
            sie daran erinnert, dass sie noch etwas erledigen musste.
         

         Die Agentin hatte ihr das Handy unmittelbar vor der Begegnung mit Fabricio zurückgegeben,
            und Nita hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich zu vergewissern, ob es nach dem
            Tauchbad im Amazonas noch funktionierte. Angeblich sollte es funktionieren, weil sie
            es in Reis getrocknet hatten, aber wer konnte das schon wissen.
         

         Während sie über den Bildschirm wischte, dachte sie an Reyes, die sie gefangen genommen
            hatte und der dieses Handy ursprünglich gehört hatte. An die kalten Augen der Vorbesitzerin
            konnte Nita sich noch genau erinnern. Immer der gleiche Ausdruck, ob sie über Geld
            sprach oder jemandem den Befehl gab, Gefangene zu foltern. Gefühllos und leer.
         

         Schaudernd schob Nita die Erinnerungen beiseite. Reyes war tot. Nita hatte sie getötet.
            Und das war ein Mord, den sie nie bereuen würde.
         

         Seufzend entsperrte sie das Telefon und loggte sich mit zitternden Händen in ihr sicheres
            E-Mail-Konto ein. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sehen wollte, was sie dort erwartete,
            oder ob es ihr lieber war, für immer unwissend zu bleiben.
         

         Mit rasendem Herzen und fliegenden Fingern rief sie die Nachrichten ab.

         Eine neue Mail von ihrer Mutter. Sie klickte darauf.

         Nita, geh ans Telefon.

         Das war alles. Sie war an dem Tag abgeschickt worden, als Nita entführt worden war.
            Ihre Mutter konnte nicht wissen, dass Fabricio Nitas Handy hatte.
         

         Sie klickte auf »antworten«, doch dann zögerte sie, weil sie nicht wusste, was sie
            sagen sollte. Wenn ihre Mutter noch lebte, warum hatte sie dann nicht versucht, Nita
            zu retten? Schließlich waren ihr Foto und ihr Aufenthaltsort im ganzen Darknet verbreitet
            worden. Das konnte ihre Mutter auf keinen Fall übersehen haben. Trotzdem war sie nicht
            gekommen.
         

         Auf einmal hatte sie einen Stein im Magen. Wenn ihre Mutter nun tot war?

         Und was, wenn sie nicht tot war? Wenn ihr Nita einfach nicht wichtig genug war, um sich anzustrengen und
            sie zu retten?
         

         Gereizt über ihre eigenen, wild durcheinanderschießenden Gedanken tippte sie ihre
            Antwort: Ich bin bei der INHUP. Sie schicken mich wegen der Formalitäten zuerst nach Toronto.

         Als die Nachricht abgesendet war, wollte sie sich schon ausloggen, doch dann hielt
            sie inne.
         

         Kovit.

         Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, und die Finger waren schneller als ihre Gedanken.
            Sie tippte die Mailadresse ein, die er ihr genannt hatte.
         

         Dann zögerte sie. Was sollte sie ihm schreiben?

         Hey, was macht deine Schussverletzung? Hast du mal wieder jemanden gefoltert?

         Sie seufzte. Warum war ihr so etwas überhaupt wichtig? Kovit war ein Monster. Er ernährte
            sich buchstäblich davon, dass er Menschen quälte – und er mochte es. Sehr sogar.
         

         Aber er war auch ihr Freund, so seltsam es klingen mochte. Sie hatte nie geglaubt,
            sie würde einmal Freunde finden, doch wenn sie es sich vorgestellt hatte, dann waren
            es sicher keine Psychopathen, die sich als Folterknechte bei der Mafia verdingten.
         

         Möglicherweise war er aber auf der ganzen Welt der Einzige, dem sie vertrauen konnte.

         Sie schloss die Augen und stellte sich sein Lächeln vor, finster und mit dem Versprechen
            befrachtet, dass die Feinde leiden mussten. In ihrem Brustkorb wurde es eng. Sie vermisste
            ihn.
         

         Ehe sie es sich anders überlegen konnte, schrieb sie Wie geht es dir? und schickte die Nachricht ab.
         

         Lange beobachtete sie ihr E-Mail-Konto und wartete auf eine Antwort, bis sie endlich
            das Handy ausschaltete und sich im Bett zusammenrollte. Sie lauschte dem Summen der
            Klimaanlage, bis sie einschlief.
         

          

         Nita stand im Sezierraum. Alles war weiß, steril und wundervoll, und sie zerlegte
            einen Toten. In einer Hand hatte sie ein Skalpell, in der anderen hielt sie das noch
            schlagende Herz. Es pochte in ihrer mit OP-Handschuhen geschützten Hand, und wie es
            in Träumen so ging, fand sie das völlig normal.
         

         Das Herz war schwärzlich und wurde, während sie es betrachtete, dunkler und dunkler.
            Mit tintenschwarzen Ausläufern griff eine Krankheit um sich. Die Tinte breitete sich
            bis zu ihrer Hand aus. Sie riss sich die Handschuhe herunter, um die schwarzen Fäden
            loszuwerden, und ließ das Herz fallen. Es zerbarst auf dem Boden wie Glas, und auf
            einmal war Nita wieder auf dem Markt der Toten.
         

         Das Glas des Herzens hatte sich in das Glas des Käfigs verwandelt, aus dem sie und
            Kovit ausgebrochen waren.
         

         Im Hintergrund kreischte jemand.

         Mirella.

         Kovit hatte Mirella, Nitas Mitgefangene, zur Strafe gefoltert, nachdem sich das Mädchen
            Reyes widersetzt hatte. Die Schreie, die Nita in ihrer Zelle gehört hatte, waren unauslöschlich
            in ihre Erinnerungen eingebrannt.
         

         Und wie sie brannten! Jeder Schrei jagte eine Flammenzunge den Flur hinunter. Nita
            lief in die Richtung der Schreie, bis sie auf eine verschlossene Tür stieß.
         

         Sie stieß sie auf. Der ganze Markt der Toten brannte.

         Ringsherum standen alle Gebäude in Flammen. Die Menschen kreischten, als das Feuer
            ihre Körper verkohlte. Irgendjemand rannte lichterloh brennend die Straße hinunter
            zum Fluss. Beinahe erinnerte sie sich an einen Geruch, doch der Eindruck verflog,
            ehe er sich richtig geformt hatte.
         

         Sie machte kehrt, weigerte sich, die Szene zu betrachten, und sah sich Kovit gegenüber.
            Er hatte die seidigen schwarzen Haare zurückgekämmt und betrachtete sie mit seinen
            dunklen Augen. Ein Mundwinkel zuckte leicht, und sie musste ebenfalls lächeln.
         

         Er kam einen Schritt auf sie zu, bis sie Nase an Nase voreinander standen. Auf einmal
            waren sie nicht mehr auf dem Markt, sondern im Hafen von Tabatinga in Brasilien. Dort
            hatten sie sich getrennt, nachdem er ihr seine E-Mail-Adresse ins Ohr geflüstert hatte.
         

         Nur dass er dieses Mal nicht die Adresse flüsterte, sondern sagte: »Ich sorge dafür,
            dass du schreist.«
         

         Dann küsste er sie.

          

         Mit einem Kreischen fuhr Nita auf, das Handys rutschte vom Bett herunter und landete
            klappernd auf dem Boden. Ihr Gesicht klebte vor Schweiß, und ihr Herz hämmerte rasend
            schnell in der Brust. Ihr war heiß, beinahe fiebrig, und ihre Haut fühlte sich klamm
            an. Sie schluckte. Ihre Kehle war trocken. Sie legte die Hände auf die Lippen, die
            Kovit im Traum geküsst hatte. Ihr Mund kribbelte.
         

         Verdammt.

         Noch.

         Mal.

         Schließlich legte sie sich wieder hin. Es dauerte lange, bis sie wieder einschlief.

      
   
      
         3

         Am nächsten Morgen wachte Nita nur langsam auf. Sie blieb noch ein paar Minuten liegen
            und träumte immer wieder ein wenig, bis sie entschied, dass es Zeit war, mit den körperlichen
            Veränderungen zu beginnen, die sie geplant hatte.
         

         Gleich nach ihrer Ankunft bei der INHUP hatte sich Nita vorgenommen, im Hinblick auf
            den Schwarzmarkt lieber proaktiv zu handeln, als nur zu reagieren. Diese Leute wollten
            sie entführen und zerstückeln, weil sie dazu in der Lage war, ihren eigenen Körper
            zu manipulieren.
         

         Daher hatte sie beschlossen, genau diese Kräfte einzusetzen, damit sie nie wieder
            gefangen wurde.
         

         Ihr Leben lang war sie besonders vorsichtig mit ihrer Fähigkeit umgegangen. Trotzdem
            war sie einige Male im Krankenhaus gelandet, weil sie mit Dingen herumgepfuscht hatte,
            die man besser in Ruhe ließ und bei denen sie keine Ahnung hatte, wie sie es wieder
            in Ordnung bringen konnte. Seitdem ging sie es lieber behutsam an, beobachtete sehr
            sorgfältig und tat nichts, was ihr allzu drastisch schien.
         

         Die Zeit der übergroßen Vorsicht war vorbei. Wenn sie überleben wollte, musste sie
            alle Werkzeuge nutzen, die ihr zur Verfügung standen.
         

         Bei ihrer Ankunft war sie schwach gewesen, weil sie ihre Kräfte überbeansprucht hatte.
            Deshalb hatte sie noch gar nichts Kompliziertes unternommen. Inzwischen hatte sie
            sich aber erholt und kannte keine Grenzen mehr.
         

         Zuerst unterband sie die Produktion von Myostatin im gesamten Körper. Dieses Protein
            beschränkte das Muskelwachstum. Als Nächstes modellierte sie sich vom Skelett aus
            nach außen neu. Erst die Knochen, dann die Muskeln, die Bänder und Sehnen. Die Hautfarbe
            veränderte sie nicht, weil sie noch nicht herausgefunden hatte, wie sie die Spannung
            der Haut erhalten und die hängenden Hautfalten – wie bei Nashörnern – vermeiden konnte.
         

         Im Wasser würde sie wie ein Stein untergehen, aber das war ein geringer Preis dafür,
            dass sie stärkere Knochen und kräftigere Muskeln bekam.
         

         Es war ein langer, mühsamer Vorgang. Während sie arbeitete, schaltete sie die Schmerzrezeptoren
            aus. Sie entschied sich, unten zu beginnen und sich nach oben hochzuarbeiten, weil
            sie fürchtete, der Schädel könne zu schwer für den Hals werden, wenn sie oben begann.
         

         Sie kam bis zu den Hüften, dann fand sie, dass sie zu müde war weiterzumachen. Sie
            wurde das Gefühl nicht los, riesige schwere Stiefel an den Beinen zu tragen, obwohl
            es nur kräftige, dicke Muskeln waren.
         

         Sie drehte sich, nahm das Handy und rief die Mail ab.

         Und richtig, sie hatte eine Antwort von ihrer Mutter bekommen.

         Ich hole dich in Toronto ab. – T.

         Das war alles.

         Sie hatte ein hohles Gefühl in der Brust, als wäre sie eine sezierte Leiche, deren
            Organe man herausgelöst und verkauft hatte.
         

         Es ist nicht sicher, Informationen über das Internet zu schicken. Ganz besonders,
               wenn du bei der INHUP bist, sagte sie sich. Besser fühlte sie sich damit nicht. Ihre Mutter hatte nicht mal etwas
            so Einfaches gesagt wie »Freut mich, dass es dir gut geht« oder »Ich habe dich vermisst«.
         

         Nita schlug die Augen nieder. Wenn ihre Mutter nicht verletzt, tot, entführt oder
            sonst irgendwie eingeschränkt war – wenn sie also über Nacht auf eine E-Mail antworten
            und Nita in Toronto abholen konnte –, warum hatte sie Nita dann nicht auf dem Schwarzmarkt
            befreit?
         

         Seufzend stand sie auf. Spekulationen nützten nichts. Sie musste ihre Mutter selbst
            fragen, sobald sie sich sahen.
         

         Als sie sich anzog, fiel die Blüte der Engelstrompete aus der Tasche auf den gefliesten
            Boden. Nita kniete sich hin und hob sie auf. Sie drehte sie in den Händen hin und
            her. Ein paar Blütenblätter reichten aus, um einen Menschen zu töten.
         

         Beispielsweise jemanden wie Fabricio.

         Unsicher betrachtete sie die Blüte. Wollte sie das wirklich tun? Wollte sie ihn wirklich
            umbringen?
         

         Sie hatte schreckliche Dinge getan. Sie hatte Reyes ermordet und einen ganzen Markt
            mit lebenden Menschen niedergebrannt.
         

         Und sie würde es wieder tun.

         Wäre sie noch mal auf dem Markt und würde dort im Käfig sitzen, dann würde sie nichts
            anders machen, wenn sie noch einmal die Gelegenheit bekäme. Sie würde wieder die Entführerin
            töten. Sie würde wieder Kovit bitten, einen Mann zu foltern, um dessen Geld zu stehlen.
            Sie würde wieder den ganzen Markt und alle seine Besucher verbrennen. Sie würde es
            nicht genießen, aber sie würde es tun. Sie würde alles tun, was nötig war, um sich
            selbst zu schützen und am Leben zu bleiben.
         

         Also, wollte sie Fabricio töten? Den Jungen, der sie verraten und sie in diesen Schrecken
            gestürzt hatte?
         

         Ja, das wollte sie.

         Aber war es auch sinnvoll, ihn zu töten? Sein Tod würde Misstrauen erregen. Möglicherweise wurde sie erwischt.
         

         Trotzdem, ihn leben zu lassen, wäre weitaus gefährlicher. Er wusste, wer sie und ihre
            Mutter waren. Wenn er sie verriet, wurde Nita möglicherweise festgenommen. Und sobald
            sie erst einmal im Gefängnis war, na ja, dann konnte alles Mögliche geschehen. Für
            einen gut informierten Mörder war sie Geld, das auf der Straße lag. Sogar die Wärter
            wären in Versuchung, weil man mit Nitas Körperteilen auf dem Schwarzmarkt eine Menge
            Geld verdienen konnte.
         

         Wenn sie ihrerseits Fabricio verriet … was dann? Er war der Sohn eines mächtigen Mannes,
            dem eine Anwaltskanzlei gehörte. Sicher, alle wussten, dass sein Vater mit dem Schwarzmarkt
            zu tun hatte, aber man konnte es doch nicht beweisen. Und Fabricio selbst konnten sie ganz sicher nichts anhängen. Er hatte Nita verkauft,
            aber ihre Beweise reichten nicht aus, um ihn zu überführen.
         

         Die einzige Gefahr für Fabricio wäre es, wenn ein korrupter INHUP-Agent versuchte,
            ihn als Druckmittel einzusetzen, so wie es ihre Mutter getan hatte. Oder, falls man
            Fabricio glauben konnte, wenn man ihn nach Hause schickte. Sie wusste nicht, warum
            er solche Angst davor hatte, dorthin zurückzukehren, oder welche schrecklichen Geheimnisse
            er hütete. Doch was es auch sein mochte, sie konnte nicht darauf bauen, dass es ausreichte,
            damit er den Mund hielt.
         

         Nein, Nita musste diese Bedrohung eliminieren, ehe er es sich anders überlegte und
            sie noch einmal verriet.
         

         Sie nahm ein Kosmetiktuch und legte es flach auf die Kommode. Dort zerknüllte sie
            die Blütenblätter, riss sie in schmale Streifen und hielt sie vor die Klimaanlage,
            bis sie ganz getrocknet waren. Dann zerrieb sie sie zu einem feinen Pulver. Sie erinnerten
            ein wenig an eine rosafarbene Teemischung.
         

         Schließlich wickelte sie das Tuch vorsichtig um den Staub und stopfte es sich in die
            Tasche.
         

         Nach einem entschlossenen Nicken vor dem Spiegel verließ sie ihr Zimmer und suchte
            Quispe.
         

         Außerhalb des Gebäudeflügels, in dem die Flüchtlinge lebten, herrschte in dem INHUP-Gebäude
            ein reges Treiben. Männer und Frauen in weißen Hemden und Hosen schritten mit Aktenmappen
            zielstrebig umher. Nita wartete mit einer Gruppe von Angestellten vor dem Aufzug.
            Die Kabine, die schließlich kam, war bereits überfüllt. Die Vorstellung, zusammen
            mit so vielen Menschen eingepfercht zu sein, bereitete ihr Unbehagen. Sie dachte an
            den Körpergeruch von Dutzenden Menschen, an die Haut, die gegen ihre Haut drückte,
            an eine Hand, die wie zufällig und vermutlich doch absichtlich an einer unangenehmen
            Stelle eingeklemmt war.
         

         Sie benutzte die Treppe.

         Im zweiten Stock verließ sie das Treppenhaus und ging einen grau gefliesten Flur mit
            beige-gelben Wänden hinunter. In dem großen Büro waren Nischen eingerichtet, die nach
            ganz normalen Geschäftsräumen aussahen.
         

         An den Wänden hingen gerahmte Fotos berühmter INHUP-Agenten. Nadeschda Nowikowa, die
            Gründerin der INHUP, die den russischen Vampir Bessanow getötet hatte. Bessanow hatte
            angeblich im Alleingang ganze Militärabteilungen ausgelöscht, doch am Ende hatte ihn
            eine Sechzehnjährige erledigt, die auf Rache aus war.
         

         Auch wenn Nita die INHUP nie gemocht hatte, die Gründerin fand sie beeindruckend.

         Die ersten Fotos waren Schwarz-Weiß-Aufnahmen, weiter hinten an der Wand kamen Farbfotos
            dazu. Lächelnde und ernste Männer und Frauen der Vergangenheit starrten ihr entgegen.
            Plaketten beschrieben, wer sie waren: die Leiterin des INHUP-Büros in Montevideo,
            des Ersten in Südamerika; der Agent, der eine große Schlepperbande ausgehoben und
            fast zehntausend unnatürliche Kinder gerettet hatte; die Ermittlerin, die einen berühmten
            Serienmörder gefasst hatte, der im Norden Brasiliens aktiv gewesen war.
         

         Davon hatte Nita schon gehört. Alle hatten angenommen, der Mörder sei ein Unnatürlicher,
            weil die Gesichter der Opfer weggefressen worden waren. Deshalb hatte sich die INHUP
            eingeschaltet. Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass der Täter ein gewöhnlicher
            Mensch war.
         

         Dieses letzte Detail vergaßen die meisten Leute.

         Vor Quispes kleinem Büro hielt Nita an. Es befand sich in einer Ecke des großen Raumes,
            abgetrennt von den Nischen der anderen.
         

         Als Nita eingetroffen war, hatte sie sich vergewissert, ob Quispes Name auf der Liste
            der korrupten INHUP-Agenten stand, die sie Reyes gestohlen hatte. Sie hatte den Namen
            dort nicht entdeckt. Das bedeutete zwar immer noch nicht, dass Quispe nicht korrupt
            war, aber Nita hatte sich sofort etwas entspannt.
         

         Die Agentin hob den Kopf, als Nita eintrat. »Ja?«

         Nita räusperte sich. »Ich habe eine Mail von meiner Tante bekommen. Sie möchte mich
            im Büro in Toronto abholen.«
         

         Nita und ihre Mutter hatten ein Warnsystem. Das T am Ende der Mail stand für »Theresa« –
            Nitas nicht existierende Tante. Nita hatte sich eine ausgiebige Hintergrundgeschichte
            für die falsche Tante eingeprägt, und ihre Mutter besaß die entsprechenden gefälschten
            Dokumente. Es war einer ihrer vielen Tarnnamen.
         

         Quispe klappte den Laptopdeckel herunter. »Das ist schön.«

         Nita schluckte den Kloß im Hals herunter. »Ja.«

         »Sind Sie sicher, dass Sie nicht den Schutz von INHUP in Anspruch nehmen möchten?
            Dieses Video von Ihnen …«
         

         Dieses verdammte Video.

         Reyes hatte Nita aufgezeichnet, als diese ihre Heilfähigkeiten eingesetzt hatte, und
            das Video online in allen möglichen interessierten Kreisen verbreitet. Es bedeutete,
            dass jetzt jeder, der das Bedürfnis verspürte, Nita zu fangen, ihr Gesicht kannte.
            Und im Gegensatz zum Rest ihres Körpers sah sie keine Möglichkeit, ihr Gesicht dauerhaft
            zu verändern.
         

         Damit waren alle Aussichten, dass Nita ungestört leben konnte, ohne sich alle fünf
            Minuten über die Schulter umsehen zu müssen, zunichtegeworden.
         

         »Ich komme schon klar«, log sie und schüttelte den Kopf.

         »Na schön.« Quispe schien zwar nicht überzeugt, aber sie ließ es auf sich beruhen.
            »Ihr Flug geht morgen. Seien Sie also bereit, um drei Uhr morgens zum Flughafen zu
            fahren.«
         

         »Um drei Uhr morgens?« Nita riss die Augen weit auf.

         »Die Maschine startet um sechs Uhr.« Quispe seufzte. »Ich weiß. Aber wir können unterwegs
            schlafen.«
         

         »Wir?«

         »Ich begleite Sie nach Toronto und übergebe Sie dort den Kollegen.«

         »Ach so.« Also würde sie die ganze Zeit unter Beobachtung stehen.

         »Gehen Sie heute früh ins Bett.« Quispe rieb sich über den Nasenrücken. »Morgen wird
            ein langer Tag.«
         

         Schon machte sie sich wieder an die Arbeit. Nita lächelte. »Natürlich.«

         Sie verließ das Büro und kehrte in das Treppenhaus zurück. Einige Absätze tiefer summte
            ihr Telefon.
         

         Eine Nachricht von Kovit.

         Mit schnellen, geübten Bewegungen wischte sie über den Bildschirm.

         Es geht mir gut.

         Nita schloss die Augen und ließ im Treppenhaus die Nachricht auf sich wirken. Ihr
            war gar nicht bewusst gewesen, wie besorgt sie wegen seiner Schussverletzung gewesen
            war. Das Infektionsrisiko war sehr hoch, weil Schmutz und Flusswasser eingedrungen
            waren, und danach – als sie mit dem winzigen Boot zurück in die Zivilisation gerudert
            waren – hatte er viel zu wenig getrunken.
         

         Ich bin in Detroit und besuche einen Freund.

         Darüber runzelte Nita die Stirn. Sie war nicht sicher, ob er damit einen echten Freund
            oder einen ehemaligen Kollegen meinte, den er nicht näher benennen wollte, weil er
            sich Sorgen machte, ihre Kommunikation würde abgehört werden, oder vielleicht jemand
            ganz anders.
         

         Dann fiel ihr etwas auf: Detroit war doch nur wenige Autostunden von Toronto entfernt,
            oder?
         

         In ihrem Bauch zappelte und wuselte etwas herum. Sie war nicht sicher, was sie davon
            halten sollte.
         

         Wie geht es dir?

         Wie es ihr selbst ging? Es war ein Chaos. Ihr Vater war tot, sie war nicht sicher,
            ob sie ihre Mutter überhaupt wiedersehen wollte, und das Video von ihr wurde immer
            noch im Internet verbreitet, sodass alle gefährlichen Leute sie mühelos erkennen konnten.
         

         Sie schloss die Augen und dachte an den Augenblick auf dem Fluss, als sie beide mit
            Blut bedeckt gewesen waren und Kovit sie gefragt hatte, ob sie ihn begleiten würde.
            Sie war jedoch zur INHUP gegangen, weil sie ein Ticket nach Nordamerika bekommen und
            ihren Vater wiedersehen wollte. Die Anonymität, die Kovit bevorzugte, lag ihr nicht.
         

         Außerdem wollte sie nicht für den Rest ihres Lebens so tun müssen, als kümmerten sie
            die Schreie der Leute nicht, die er folterte. Zumal sie fürchtete, dass sie sich nicht
            lange würde verstellen müssen. Es war schon fast so weit.
         

         Obwohl sie sich in jenem Augenblick richtig entschieden hatte – Kovit hatte nicht
            genug Geld besessen, um Tickets für sie beide zu kaufen und einen Arzt für sich selbst
            zu bezahlen –, hatte sie es irgendwie auch bedauert.
         

         Impulsiv antwortete sie: Mir geht es gut. Ich fliege morgen nach Toronto. Vielleicht sehen wir uns bald wieder?

         Sie drückte auf »Senden« und stopfte das Handy in ihre Hosentasche, bevor sie irgendetwas
            bereuen konnte.
         

         Dann atmete sie lange aus und tastete nach dem in das Kosmetiktuch eingewickelten
            Gift.
         

         Wenn ihr Flug morgen früh ging, musste sie sich sputen.

         Denn ehe sie das INHUP-Gelände verließ, wollte sie Fabricio töten.
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   Das kleine Esszimmer war in den drei Tagen, die Nita bei der INHUP verbracht hatte, meist verwaist gewesen, obwohl derzeit mindestens ein Dutzend weitere Flüchtlinge auf dem Gelände lebten. Es gab einen Tisch mit Stühlen und eine kleine Küche mit einem Kühlschrank, in dem Tiefkühlgerichte lagerten. An diesem Abend saß Fabricio am Tisch und aß ein Toastbrot mit Manjar. Neben ihm lag ein leerer Portionsbehälter, in dem sich ein Tiefkühlgericht befunden hatte. 

   Er hob den Kopf, als sie hereinkam, und zog die Schultern hoch. »Buenas noches.«

   »Buenas«, antwortete Nita. Sie hätte auch lächeln oder etwas Belangloses fragen können: »Hattest du einen guten Tag?« oder »Schmeckt dein Toastbrot?«. Leider war sie keine gute Schauspielerin, und obendrein kam es ihr wie eine Energieverschwendung vor. 

   Er lächelte leicht. »Wie hast du geschlafen?«

   Auch sie musste jetzt lächeln. Eine belanglose Frage, na gut.

   »Gut, danke.« Sie ging an ihm vorbei und holte sich eine tiefgefrorene Mahlzeit, die sie auspackte und in die Mikrowelle schob. 

   Sie programmierte den Timer, die Mikrowelle summte. Sie sah zu, wie das Essen warm wurde. Ihr Vater hatte ihr einmal geraten, nicht in die Mikrowelle zu starren, während das Gerät arbeitete, doch Nita war der Ansicht, sie könnte ihre Augen heilen, falls etwas schiefging. Ihr Herz verkrampfte sich ein wenig, als sie an ihn dachte. 

   »Wie ich gehört habe, wirst du bald abreisen«, sagte Fabricio leise. »Geht du in das UPP?« 

   »Wohin?« Nita drehte sich zu ihm um.

   »Das Unnatural Protection Program. Das Schutzprogramm für Unnatürliche.«

   Sie schauderte. »Nein.«

   »Warum nicht?« Er kniff die Augen zusammen. »Die können dir ein ganz neues Leben geben.«

   »Ich komm schon klar, ich kann selbst auf mich aufpassen.« Vermutlich hatte die INHUP auch Einwände dagegen, dass sie so gern Tote sezierte. Ihre Finger kribbelten und sehnten sich nach einem Skalpell. 

   »Warum bist du dann hier?«

   »Sie geben mir doch das Ticket für den Heimflug, oder?« Sie zuckte mit den Achseln.

   »Das stimmt.«

   Als der Timer klingelte, nahm Nita ihre Mahlzeit heraus und stellte sie Fabricio gegenüber auf den Tisch. »Ich hole mir noch etwas zu trinken. Möchtest du auch was?« 

   Er überlegte. »Ja, könntest du mir einen Orangensaft mitbringen?«

   »Klar.«

   Nita nahm die Flaschen aus dem Kühlschrank, ging zur Anrichte und öffnete sie.

   »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte sie ihn. Dabei wandte sie sich ein wenig ab und verbarg mit dem Körper die Hand, die das Gift aus der Hosentasche fischte. »Willst du ins UPP?« 

   Fabricio schüttelte den Kopf. »Sie geben mir eine neue Identität, und ich … ich werde einfach irgendwo ein neues Leben beginnen.« 

   »Wo denn?«

   »Das weiß ich noch nicht.«

   »In Argentinien?«

   »Nein.« In seine Miene schlich sich ein gehetzter Ausdruck. »Sicher nicht in Argentinien.«

   Hinter Fabricio ging die Tür des Speiseraums auf, als jemand hereinkam. Er drehte sich neugierig um, und Nita ergriff die Gelegenheit und ließ die gemörserte Blüte in seinen Orangensaft rieseln. Dabei drehte sie sich etwas, um mit dem Körper die Flasche vor der Überwachungskamera abzuschirmen. 

   Einen Moment lang starrte sie den vergifteten Saft an und sah, wie die Krümel darauf schwammen und sich mit dem Fruchtfleisch vermischten. Das helle Orange überdeckte jede Spur der rosafarbenen Blüten. 

   Ihre Kehle war trocken, sie schluckte. War sie wirklich sicher, dass sie das tun wollte?

   Mit rasendem Herzen wandte sie sich an ihn und hielt in jeder Hand eine Flasche. Das Glas rutschte ihr fast aus den verschwitzten Händen. Wie leicht es doch wäre, eine Flasche fallen zu lassen und das Gift auf den Boden zu schütten! 

   Ihre Finger öffneten sich ein wenig, und die Flasche begann zu gleiten.

   Aber dann war Fabricio schon da und nahm sie ihr ab, ehe sie zu Boden fiel. Einen Moment lang berührten sich ihre Finger. Nita spürte seine Körperwärme. Den lebendigen Menschen. 

   Sie dachte daran, wie Mirellas Blut auf den Anleger gespritzt war, als sie erschossen wurde, wie ihr rosafarbenes, vom Blut getränktes Haar aufgefächert war. Sie dachte an ihre eigenen blutigen Handabdrücke auf dem Glaskäfig, als der Mann, der Mirella erschossen hatte, Nitas Zehe aß. 

   Sie wackelte mit dem Fuß. Manchmal fühlte es sich so an, als sei die Zehe noch da, eine Art Phantomkörperteil. Doch sie war unwiderruflich verloren, ebenso wie ihr Vertrauen in Fabricio. Ihr Zögern war genauso ein Phantomschmerz wie das Gefühl für die fehlende Zehe – eine Erinnerung an das Mädchen, das einen Jungen, den sie nicht kannte, vor Monstern gerettet hatte, ohne zu begreifen, dass der Junge selbst ein Monster war, das sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verraten würde. 

   Sie wusste, was sie zu tun hatte.

   Als die Wut auf Fabricios Verrat wieder in ihr aufflammte, biss sie die Zähne zusammen und ließ zu, dass er die Flasche nahm. 

   Er trank einen Schluck, runzelte die Stirn und leckte sich über die Lippen.

   Nita hatte vergessen, dass es möglicherweise seltsam schmeckte. Sie räusperte sich und versuchte, ihn abzulenken. »Warum willst du denn nicht wieder nach Argentinien?« 

   Achselzuckend wandte er den Blick ab. »Ich habe keine Lust, den Familienbetrieb weiterzuführen.«

   Dann trank er einen großen, ausgiebigen Schluck von seinem Saft.

   Nitas Lächeln wurde breiter. Na bitte.

   »In Argentinien gibt es doch sicher noch mehr als nur euer Familiengeschäft.« Sie bemühte sich, ihm so viel Unbehagen wir nur irgend möglich zu bereiten. »Soweit ich weiß, haben sie bloß ein Büro in Buenos Aires, oder? In Argentinien gibt es viele andere Städte.« 

   Wieder nahm er erst einmal einen Schluck, weil er sich um die Antwort drücken wollte. »Ich will einfach nicht dorthin zurück.« 

   Sie aß, und er trank immer wieder verunsichert, weil er sich nicht mit ihr unterhalten wollte. Dabei blickte er nach innen, betrachtete seine Erinnerungen und war halb abwesend. Woran er auch denken mochte, es ging offensichtlich um Dinge, die ihm nicht gefielen. 

   Als sie gegessen hatte, stand sie auf und streckte sich. »Ich gehe jetzt wieder in mein Zimmer.« 

   Er blinzelte und hielt sich den Kopf. Die leere Flasche rutschte aus seinen Fingern und fiel klappernd auf den Tisch. »Ja, ich glaube, das mache ich auch. Ich bin müde.« 

   Mit wackligen Beinen stand er auf und begleitete sie durch den Flur. Unterwegs sah Nita ihn heimlich an. Seine Pupillen weiteten sich, der Atemrhythmus veränderte sich. 

   Sie erreichten sein Zimmer, eine weiße Tür in einem Gang voller weißer Türen. Er lehnte sich an die Wand und blinzelte schnell. »Ich fühle mich nicht so gut.« 

   Nita öffnete seine Tür. »Dann helfe ich dir ins Bett.«

   Sie fasste ihn am Arm und zog ihn nach drinnen. Er stolperte, beinahe wären sie beide gestürzt, doch Nita hielt ihn eisern fest und zerrte ihn weiter. 

   Am Bett ließ sie ihn los, und er kippte stöhnend darauf.

   »Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht.« Er konnte nicht mehr klar sprechen. »Ich brauche einen Arzt.« 

   Nita sah sich in dem Zimmer nach Kameras um, und sobald sie sicher war, dass es keine gab, beugte sie sich vor und legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Haut war klebrig vor Schweiß. 

   Er starrte sie an, konnte aber den Blick nicht mehr fokussieren. »Nita, kannst du Hilfe rufen?« 

   »Nein, das werde ich nicht tun«, flüsterte sie.

   Er runzelte die Stirn. »Was?«

   Sie nahm die Hand von seiner Stirn, beugte sich noch weiter vor und hauchte: »Fabricio, ich weiß, was du getan hast.« 

   Hilflos öffnete und schloss er den Mund. »Was meinst du damit?«

   »Ich weiß, dass du derjenige bist, der mich auf dem Schwarzmarkt verkauft hat.«

   Er schüttelte den Kopf und riss die Augen weit auf. Er war wirklich ein großartiger Schauspieler. 

   »Hab ich nicht!«, stöhnte er. »Konnte ich doch gar nicht! Ich bin mit dem Bus zur INHUP gefahren.« 

   »Ja, und unterwegs hast du deinen Kontaktleuten auf dem Schwarzmarkt Textnachrichten und meine Fotos geschickt.« 

   »Ich habe keine Kontaktleute auf dem Schwarzmarkt!«

   Nita verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht, Fabricio Tácunan.« 

   Er zuckte zusammen und drehte den Kopf weg. Nita verschränkte die Arme vor der Brust.

  
  
Ende der Leseprobe
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